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Lesepredigt
4. Sonntag der Osterzeit - Lesejahr B (21. April 2024)
L1: Apg 4,8–12 | Aps: Ps 118,1.4.8–9.21–23.26.28–29 | L2: 1 Joh 3,1–2 | Ev: Joh 10,11–18

Lange Zeit folgten die ersten Christen dem Bilderverbot des Ersten Testamentes. Jesus, das Abbild des Vaters, sollte nicht dargestellt werden. Das Wort Jesu an Philippus Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen (Joh 14,9), hatte starkes Gewicht.

Abgesehen von Spottbildern, die früher überliefert sind, dauerte es wohl bis ins 3. Jahrhundert, bis die ersten Jesus-Bilder in römischen Katakomben auftauchten – als Zeichen der Anschaulichkeit, der Verehrung oder der Vergegenwärtigung. Interessanterweise verwenden diese ersten Darstellungen ein Motiv, das auch gut auf den himmlischen Vater übertragen werden kann: Der gute Hirte, ein Bild, das durch Psalm 23 oder den Propheten Ezechiel (Ez 34,11ff) sowie weitere Textstellen auch fest in der hebräischen Bibel verankert ist. So dominiert das idyllische Bild des fürsorglichen Guten Hirten die ersten bildlichen Darstellungen des im Angesicht des Todes an den Begräbnisstätten geglaubten und verehrten Gottessohnes. Da trägt zum Beispiel ein gut gebauter junger Mann, der einfach gekleidet ist, ein Schaf auf seinen Schultern. Er strahlt Vertrauen und Sicherheit aus. Er bringt das Schaf heil nach Hause. Er weiß, wo es hingeht. Er kennt den Weg, der zum Ziel führt. Er wird das Leben vollenden – auch, wenn es verloren und zu Ende scheint. 
Ähnlich sanft und harmonisch wird Jesus etwas später anfangs des 5. Jahrhunderts auf einem Mosaik im Grabmal der Galla Placida in Ravenna abgebildet. Jesus sitzt in mitten eines fruchtbaren Geländes auf einem Stein. Er trägt ein goldenes Gewand mit zwei blauen Streifen und sein Haupt ist von einem Heiligenschein umgeben. Quellen entspringen, Bächlein fließen, Pflanzen und Sträucher sprossen hervor. Rings um Jesus auf der Wiese verteilt stehen oder liegen 6 Schafe. Alle richten ihren Blick auf den Herrn in der Mitte. Unwillkürlich denkt man an die Worte des Evangeliums: Ich kenne die Meinen und die Meinen kennen mich. Er selbst hält mit seiner linken Hand einen goldenen Kreuzesstab und wendet sich mit seiner rechten Hand dem nächstweidenden Schaf zu. Wieder handelt es sich um eine Grabstätte, in der das Bild zu finden ist. Jesus wird also als der Überwinder des Todes und der Anführer der zum neuen Leben Gerufenen gesehen.
Jesus tritt in diesen Bildern als der hervor, der sein Leben eingesetzt, hingegeben hat. Er tut dies aus freien Stücken: Niemand entreißt es mir, sondern ich gebe es von mir aus hin. Er ist kein willenloses Rädchen in irgendeinem Heilsplan, sondern er ist und bleibt souverän.
Deshalb seine Worte: Ich habe Macht, es hinzugeben, und ich habe Macht, es wieder zu nehmen. 

Die Bilder heben deutlich das Heilshandeln Jesu hervor. Negative Anklänge wie sie der Text des Johannesevangeliums kennt, sind vollkommen ausgeblendet. Wölfe und bezahlte Knechte tauchen in diesen Jesusbildern nicht auf. An Flucht oder Im-Stich-Lassen ist nicht zu denken. Dagegen wird die göttliche Einheit mit dem himmlischen Vater deutlich dargestellt. Wie im ersten Testament Gott als Hirte beschrieben und gedacht wird, so erweist sich Jesus nun als der tatsächliche gute Hirte, der auf Erden in menschlichen Sphären dieses Bild bewährt und sich für die Seinen hingegeben hat.
Der Vater ist für Jesus das Vorbild: Wie mich der Vater kennt und ich den Vater kenne. 
Außerdem ist ihm die Liebe des Vaters gewiss. Denn trotz eines Auftrags, den Jesus vom Vater empfangen hat, handelt er aus freien Stücken. Zwischen den Auftrag des Vaters einerseits sowie das Handeln und die Entscheide des Sohnes andererseits passt kein Blatt Papier. Als Mensch handelt er in göttlicher Fülle und erhält so Anteil an der himmlischen Macht des Vaters.
So gesehen erfüllen sich in Jesus die göttlichen Hirtenbilder des Ersten Testamentes.

Daher sagt Jesus zu Philippus Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen.

Rudolf Reuter


